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„Findelgesichter“ wirkt wie ein Gang
durch die Natur. Der Gedichtband der
Ulmer Autorin Christine Langer beein-
druckt durch verblüffende Einfachheit
und präzise Beobachtungen.

Von Thomas Morawitzky

Bereits „Lichtrisse“, der erste Band mit
Gedichten, den Christine Langer im Jahr
2007 im Tübinger Verlag Klöpfer & Meyer
veröffentlichte, war ein beachtlicher Erfolg
und brachte der Dichterin Lob aus den
höchsten Reihen der lyrischen Zunft ein:
Friederike Mayröcker zeigte sich von den
einfachen, aber wirkungsvollen Versen
ebenso beeindruckt wie Oskar Pastior oder
Mirko Bonné.

Lob, enthusiastische Kritiken, Auszeich-
nungen – unter anderem der Erste Preis der
Künstlergilde Esslingen und der Förder-
preis der internationalen Bodenseekonfe-
renz, beide schon 2006, das große Literatur-
stipendium des Landes Baden-Württem-
berg 2008: Die 1966 in Ulm geborene Langer
gilt in der Lyrikszene längst schon als Entde-
ckung. Im Jahr 2000 erschien ihr erstes
Buch „Treppenaufgang“, noch bei einem

Ulmer Kleinverlag, seit 2004 betreut sie als
Chefredakteurin die Literaturzeitschrift
„Konzepte“. Ihre Lyrik scheint einen Nerv
der Zeit zu treffen, einem verbreiteten Be-
dürfnis zu entsprechen. Eine Rückkehr zur
Natur, zum einfachen, klar ins Auge gefass-
ten Bild, zur stillen, sinnlichen Betrachtung
findet statt in diesen Gedichten.

Keine Sprachspiele, keine komplexen He-
rausforderungen an den Leser, stattdessen
eine Schlichtheit in Form und Inhalt, die die
Leuchtkraft steigert, eine Zugänglichkeit,
ein stilles Entgegenkommen, von dem man
sich als Leser fast schon überrumpelt fühlt.
Naiv – und dies ist entscheidend – wirkt all
das nur im ersten Augenblick.

Die Gedichte, die Christine Langer nun
unter dem Titel „Findelgesichter“ veröffent-
licht hat, liest man zuerst schnell, dann lang-
sam. Nach der ersten, flüchtigen Lektüre
kehrt der Leser, fast zwangsläufig, gefan-
gen von einem Bild oder dem Klang einer
Zeile, zurück und beginnt damit erst allmäh-
lich, den Reichtum und die Musikalität der
Texte zu entdecken.

Die Ulmer Lyrikerin findet ihre Themen
nicht in fernen Ländern oder in Archiven,
sondern vor der Haustüre, bei Spaziergän-
gen möglicherweise, durch den Wald, über
Felder, an denen Pferde stehen, die Gras-

halme malmen, unter Straßenlaternen, bei
„Mondlichtpfützen“. Wie ein Spaziergang
wirkt das ganze Buch: ein Gang durch die
Natur, bei dem sich die Autorin in Betrach-
tung verliert, von dem sie aber, Gedicht um
Gedicht, zurückkehrt, zu ihrem Leben, ih-
ren Erinnerungen, sich selbst.

„Schwarz ist die Farbe meines Kleides
schwarz / wie das Fell spanischer Stiere“
lautet der letzte Satz des Buchs, mit dem die
Dichterin selbst ins Bild tritt und der das Ge-
fühl für die in der Arena geschundene Krea-
tur ausdrückt. Davor noch „Über die Lust
zu sehen“ – eine Art Poetik: „Jeder Busch
ein Buch mit aufgeschlagenen Seiten / mit
Knospen wie Buchstaben“.

„Findelgesichter“ ist in acht Abteilungen
gegliedert und beginnt in der reinen Natur:
Unterholz, Pflaumen, Birne, Tulpe, Mohn –
sie liefern die Anknüpfungspunkte für prä-
zise Beobachtungen und Assoziationen:
„Unterm Himmel der seine Bläue steigert /
Wipfel ragen hinein und versprechen ihre

Treue / solange sie die Zeit festhalten in
ihren offenen Kronen“. Häufig tritt ein
lyrisches Ich auf, das sich aber zurückzieht,
hinter die Bilder, meist überhaupt nur im
Gedicht anwesend zu sein scheint, um der
Landschaft eine Perspektive zu geben.

Abschnitt um Abschnitt jedoch weitet
sich die Sicht der Texte, kommt nach und
nach auch die Lebenswelt der Menschen ins
Bild: vorbei an Strommasten, am Huf-
schmied und am Misthaufen, hinein in die
Häuser, die Zugabteile, die Badezimmer.
Erinnerungen an Italien, Franz Marc, van
Gogh. Dann: „Abgaswolken“, „Das Indus-
triegebiet“, „Kalter Kaffee“, sogar: „Die
Bandscheibe“. Da wird, mit einem Anflug
von Tragikomik, ein Mann beschrieben, der
ans Bett gefesselt ist, reduziert auf das
Schauen: „Nun weiß er was es heißt / einen
Rumpf zu besitzen die Augen / gehen nach
links nach rechts“.

Philippe Claudel: Das Ge-
räuschder Schlüssel. Aus
dem Französischen von Rainer
G. Schmidt. Friedenauer
Presse, Berlin. 95 Seiten. 16
Euro

Von Dorothee Schöpfer

„Freunde von Max Frisch, schaut euch die-
ses Buch nicht an!“ Nein, das ist kein Urteil
über die Biografie, die der Literaturkritiker
Volker Weidermann über den Schweizer Au-
tor Frisch geschrieben hat. Im Gegenteil.
Wer Max Frisch als Dramatiker, Tagebuch-
schreiber und Romancier schätzt, der wird
auch dieses Buch mit Gewinn lesen. Nur ist
Weidermann kein vorsichtiger Abwäger,
sondern ein Mann mit klarem Urteil. Das
Werk, vor dem er warnt, ist ein Frühwerk
Frischs, „Antwort aus der Stille“, Gipfel-
kitsch sagt Weidermann dazu.

100 Jahre wäre Frisch in diesem Mai ge-
worden. Eine Biografie über Max Frisch –
ein heikles Unterfangen, nimmt man den Au-
tor Frisch beim Wort. Schließlich hat dieser
doch sein Leben lang gegen biografische
Festlegungen angeschrieben: „Biografie:
ein Spiel“ heißt eines seiner Stücke. Und
doch hat sich gerade Frisch schriftstelle-
risch nie weit vom eigenen Leben entfernt.

„Sein Leben, seine Bücher“ heißt Weider-
manns Biografie im Untertitel. Chronolo-
gisch und mit viel Sympathie berichtet er
von Frischs Kindheit in einfachen Verhält-
nissen, von seinem langen Zaudern, Schrift-
steller oder Architekt zu werden, von der
Hassliebe zu Friedrich Dürrenmatt, von

Frischs Großzügigkeit zu jungen Kollegen
genauso wie von seiner Reizbarkeit – etwa
gegen seinen Verleger Siegfried Unseld.

Weidermann outet sich schon auf der ers-
ten Seite als Fan: ein phänomenaler Schrift-
steller sei der Gegenstand seines Buchs.
Aber er folgt Frisch nicht ohne kritische Dis-
tanz, zeigt auch das Monster Frisch, seine
Schwächen als Mensch und als Literat.

Vor allem aber hat Weidermann Frischs
Texte genau gelesen. Schade nur, dass er
das 2010 posthum veröffentlichte dritte Ta-
gebuch nicht einbezieht – sein Buch ist im
gleichen Jahr erschienen.

Frisch war ein Mann der Öffentlichkeit –
als politischer Autor mit Stücken wie „An-
dorra“ oder „Biedermann und die Brandstif-
ter“. Aber auch als Liebhaber zahlreicher
Frauen, die immer auch Material seiner Bü-
cher wurden. Ingeborg Bachmann war die
Bekannteste des Frauenreigens. Eine Wo-
chenendliebe hat Frisch in der Erzählung
„Montauk“ verewigt. Die Lynn des Buchs
heißt in Wirklichkeit Alice Carey. 25 Jahre
später hat Volker Weidermann diese Alice
einfach angemailt: Er wolle mit ihr das

Wochenende in Montauk bei Long Island
nachreisen. Sie hat sich darauf eingelassen,
und das Kapitel „Reise in ein Buch“ ist ein
Höhepunkt der Biografie. An dem anrühren-
den und gleichwohl irritierenden Erlebnis,
eine zu Literatur geronnene Gestalt in Wirk-
lichkeit zu erleben, lässt uns Weidermann
genau teilhaben – diese ständige Verwir-
rung zwischen eingebildeter Erinnerung –
schließlich ist auch „Montauk“ nur ein
Buch – und tatsächlicher Gegenwart.

Weidermann, Feuilletonchef der „Frank-
furter Allgemeinen Sonntagszeitung“, zeigt
sich in dieser Biografie mehr als Journalist
denn als Germanist: Er hat nicht nur Bü-
cher, sondern auch Menschen als Quellen be-
müht und so neue Details der Lebensge-
schichte recherchiert. Dass er diese in einer
deutlichen, direkten Sprache präsentiert,
macht sein Buch umso lesenswerter. Und es
gibt uns den Impuls, den eine Biografie über
einen Literaten bestenfalls geben sollte: Un-
seren Frisch (wieder) neu zu lesen.

Irren ist menschlich
Cora Stephan hat 2005 Angela Merkel ge-
wählt. Und ist nun 2011 von der Kanzle-
rin schwer enttäuscht. Wir wissen: Ent-
täuschte Liebe schmerzt und macht unge-
recht. Das Büchlein ist dafür der beste
Beweis. Mehr noch: Es zeigt, dass ein
netter Gag einfach nicht reicht, um über
200 Seiten mit kühler politischer Analyse
zu füllen.

Der Gag geht so: Aus Angie, der wähl-
baren, ist Tina, die inakzeptable, gewor-
den. „Angie – ain’t it time we said good-
bye?“ Das ist ein Satz aus dem Rolling-
Stone-Song. Zeit sich zu trennen also.
Cora Stephan will nämlich erkannt ha-
ben, dass nicht mehr Angie, sondern Tina
Merkel regiert. Tina, ha, ha, ha! Das ist
nämlich die Abkürzung für „there is no
alternative!“. Tina steht für Einfallslosig-
keit, das übliche Politikgeschäft, den
Kniefall vor dem Unausweichlichen, ei-
nen ambitionslosen Pragmatismus. An-
gie und Tina – das dekliniert Stephan rou-
tiniert durch. Kein Vorurteil wird – im
vormals Überhöhten, wie im heute Ver-
nichtenden – ausgelassen und von oben
herab durchgenudelt. Eine Abrechnung?
Ein Irrtum! Aber menschlich. (wmo)

Der Wähler und die Sau
Ein Satz wie in Mist gegraben: „Der Wäh-
ler is a Sau“ soll einmal das bayerische
SPD-Urgestein Ludwig Stiegler (der mit
dem roten Pullunder) gesagt haben, als
er über seinen Souverän befragt wurde.
Halb im Scherz natürlich. Aber deswe-
gen eben auch halb im Ernst.

Was also denken Politiker über die
Bürger, wenn sie glauben, dass die Notiz-
blöcke weggesteckt, die Kameras ausge-
schaltet, die Mikrofone verstaut sind?
Nikolaus Blome versucht eine Analyse
und kommt zu dem wenig überraschen-
den Schluss: Der wachsende Frust der Po-
litiker und die zunehmende Distanz der
Bürger können sich durchaus miteinan-
der messen.

Dabei zeigt Blomes „kleiner Wähler-
hasser“ eigentlich nur eines (und ist
schon deshalb lesenswert): Das belastete
Verhältnis von alten und jungen Bürgern
zur großen und kleinen Politik ist vor
allem eines – ein riesengroßes Missver-
ständnis. Aufseiten der Politik hält man
den Bürger für uninformiert, maßlos und
vergesslich (um nur einige Aspekte zu
nennen). Auf der Seite der Bürger
herrscht der Eindruck vor, die Politiker
seien überbezahlt, abgehoben und unfä-
hig.

Indem Blome geschickt und lehrreich
Fakten, Urteile und Vorurteile zu einem
schwarz-rot-goldenen Sittengemälde
komponiert, hält er beiden Seiten entlar-
vend den Spiegel vor.

Verdienen die Bürger bessere Po-
litiker? Oder die Politiker ein klügeres
Volk? Die Wahrheit liegt, wie oft, in der
Mitte. (wmo)

„Aber die Zeit bewundere ich schon auch.
Sich niemals zu wiederholen, das ist schon
was!“, schreibt Elfriede Jelinek im ersten
Teil ihrer „Winterreise“. Man liest die Iro-
nie mit, denn sie beendet die „Winterreise“
mit den ewigen Vorwürfen: „Müssen wir im-
mer wieder nur ihre alte Leier hören, die uns
vor Jahrzehnten schon auf die Nerven ging
(. . .) Wollen Sie nicht mal was Neues ein-
üben?“ Ja, die österreichische Literaturno-
belpreisträgerin kreist stets um ähnlich The-
men. Aber es zählt die Variation, die Bedeu-
tungsverschiebung – auch in dem kürzlich
an den Münchner Kammerspielen uraufge-
führten Stück, das sich wie Prosa liest.

Man staunt wieder über ihren Sprach-
reichtum, die Kunst der Assoziation. Wie
Elfriede Jelinek Passagen aus dem von
Franz Schubert vertonten melancholischen
Gedichtszyklus von Wilhelm Müller ins
grauenhafte Hier und Heute übersetzt, ist
großartig. (golo)

Nikolaus Blome: Der kleine
Wählerhasser.Was Politiker
wirklich über die Bürger den-
ken. Pantheon-Verlag, Mün-
chen. 158 Seiten. 14,99 Euro

Cora Stephan:
AngelaMerkel. Ein Irrtum.
Knaus-Verlag, München.
220 Seiten. 16,99 Euro

Christine Langer: Findel-
gesichter. Gedichte. Verlag
Klöpfer &Meyer, Tübingen.
110 Seiten. 16 Euro

Ein Wochenende

mit Alice Carey in Montauk

VolkerWeidermann:Max
Frisch. Sein Leben, seine
Bücher. Kiepenheuer &Witsch,
Köln. 406 Seiten. 22,95 Euro

Biografie – kein Spiel
Der Journalist Volker Weidermann hat eine lesenswerte Lebensgeschichte über Max Frisch vorgelegt

Sich in der spanischen Mystik des 16. und 17.
Jahrhunderts auszukennen hilft sicher, wenn
man „Zurbarán“ zur Hand nimmt. Es ist aber
nicht unbedingt nötig, denn der im Münchner
Verlag Schirmer/Mosel erschienene Bildband
(132 Seiten. 49,80 Euro) enthält einen Aufsatz

vonCeesNooteboom.Er ist einKennerdes spa-
nischen Malers Francisco de Zurbarán
(1598–1664) und lenkt den Blick auf die Mach-
art der Bilder.Der niederländische Schriftsteller
konzentriert sich etwa auf die wunderbar wolli-
gen Lammlöckchenvon „AgnusDei“ (Abb.: San

Diego Museum of Art / Schirmer/Mosel) und
schreibt: „Dass hier Christus gemeint ist, er-
kenntman an der zarten goldenenAureole, die
auf Deutsch so schön Heiligenschein heißt.“ Er
lobt die mit „beängstigendem Raffinement le-
bensechtenNachbildungen“derKniffeundFal-

ten in Gewändern, die TränenundBlutstropfen
der Heiligen und Mönche. Auch wenn sich die
ursprüngliche Wirkung, dargestellten Schmerz
nachzuempfinden, vielleichtnicht sogleichein-
stellt, ist diese erste Zurbarán-Monografie seit
längeremunbedingt schauenswert.

Man hört
diese Leier
mit Staunen

Symbol für die Freiheit?
„Das Geräusch der Schlüssel“ wird Phi-
lippe Claudel wohl nie vergessen. Elf
Jahre lang unterrichtete der französische
Schriftsteller Literatur im Untersu-
chungsgefängnis von Nancy, täglich öff-
neten und schlossen sich Türen vor und
hinter ihm. Seine Eindrücke aus dieser
Zeit hat Claudel in einem kurzen Bericht
veröffentlicht. Es sind Momentaufnah-
men, Absätze von ein paar Zeilen, die
den Leser unmittelbar in die Rolle des Be-
obachters versetzen. Dabei enthält sich
der Autor jeglichen wertenden Kommen-
tars und bleibt diskret im Hintergrund.
Mit wenigen Sätzen beschreibt er oft be-
klemmende Alltagssituationen oder skiz-
ziert die Biografien einzelner Häftlinge.
Seine Beobachtungen folgen keiner Chro-
nologie. Sie sind Fragmente, die in ihrer
Eigenständigkeit den Charakter eines Ge-
fängnisses wiederspiegeln: Hier gibt es
keinen Anhaltspunkt, kein Zeitgefühl
und schon gar keine Entwicklung. Clau-
dels unprätentiöse Sprache lässt die Bil-
der aus Gewalt, Hoffnungslosigkeit und
Tristesse nur noch deutlicher werden.
Wie schon in seinem vielgelobten Roman
„Die graue Seele“ gelingt es dem Schrift-
steller, seinem Text bei all dessen
Schlichtheit eine poetische Note zu ge-
ben. „Das Geräusch der Schlüssel“ wird
so zu einem intimen, in Worte gefassten
Blick hinter Mauern. (om)

„Jeder Busch ein Buch mit

aufgeschlagenen Seiten /

mit Knospen wie Buchstaben“

Pflaume, Birne, Tulpe, Mohn
Die vielgelobte Schriftstellerin Christine Langer findet ihre Themen vor der Haustüre

Zurbaránmalt das LammGottes
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